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Zusammenfassung

Beilage: Landschaftsökologisches Profil - Ladakh 
1. Einleitung

Vor dir, in den ausdörrten Regenschatten der Himalayaberge liegt unfruchtbarer Boden. Überall Berge, ein ausgedehntes Plateau von Bergkämmen, die in den verschiedensten Tönen leuchten, von rostfarben bis blassgrün. Über sie recken sich beschneite Gipfel in einen ruhigen, blauen Himmel, steile Abhänge von weinrotem Geröll fallen zu nackten Mondlandschaften hinab. 

Wie kann sich in dieser Wildnis Leben erhalten? (NORBERG-HODGE, S 21)

[image: image1.emf]So beschreibt Helena NORBERG-HODGE den Weg über den Zoji-la Pass hinein nach Ladakh. Dieser Teil der Erde gehört zu der indischen Provinz Jammur und Kaschmir. Ladakh selbst ist in zwei Distrikte geteilt: Leh, der primär buddhistische, und Kargil, der primär muslimisch geprägte. Die Größenangaben schwanken zwischen etwa 65 000 Quadratkilometer
 und 97 000 Quadratkilometer
. Die Einwohnerzahl dürfte bei circa 130 000 Menschen liegen.

              Karte: Jammur und Kaschmir  Quelle: www.ecovillages.org/india/ladakh/travelinfo.html 07.12.2001

Ladakh, das „hohe Pässe – Land“, [...]wird geprägt von seiner Lage zwischen fünf bis über 7000 m hohen, nahezu parallel von Südost nach Nordwest streichenden Gebirgsketten des westlichen Himalaya und des Karakorum am Südwestrand des großen innerasiatischen Hochgebirgsblocks.
 Das fruchtbare Industal, in dem die Hauptstadt Leh auf 3514 m liegt, wird von diesen zwei Gebirgszügen –im Süden der Himalaya und im Norden die Karakorumkette– eingerahmt. Die großartige 

Naturarchitektur mit engen Flusstälern, weiten Hochflächen, phantastisch verwitterten Felswände, anmutigen Oasen, bizarr gestaffelten Klöstern [...]
 sind charakteristisch für den Naturraum Ladakh. 

Die Ladakhis in diesem Gebiet leben unter sehr harten Bedingungen. Zumeist finden wir sie wohnhaft in kleinen Dorfverbänden in sehr einsamen und abgelegenen Tälern, in denen sie sich von Ackerbau aber auch Viehzucht ernähren (siehe unten 3.1). 

In Ladakh ist [...] nur in den Monaten von Mai bis September der Anbau von Pflanzen möglich, [...] (GRIMSHAW, S 12). Die extreme Höhe, in der das Gebiet liegt, stellt eine natürliche Anbaugrenze in dieser Hinsicht dar. Weiters ist auch die Geländebeschaffenheit (siehe unten 2.1) und das Klima (siehe unten 2.4) limitierende Faktoren.
 

All diese limitierenden Faktoren und ihre Auswirkung auf die Art der Landwirtschaft sollen in dieser Arbeit näher beleuchtet und dargestellt werden. Diese Abhandlung soll weiter zeigen, dass aufgrund der schlechten naturräumlichen Rahmenbedingungen die Ladakhis zur Genügsamkeit gezwungen werden bzw. wurden. 

2. Physiogeographische Gegebenheiten

Limitierende Faktoren: Das Gesetz des Minimums (J. v. Liebig) besagt, dass der im Mindestmaß vorhandene Ernährungsfaktor (bei Pflanzen) bestimmend für das Gedeihen einer Art ist. (PIRKER, STOCKER, S 48) 

Im folgenden sollen verschiedene physiogeographische Gegebenheiten aufgezeigt werden, die den Naturraum beschreiben, und im besonderen wird auf das Herausfiltern der limitierenden Faktoren im Gebiet Ladakh besonders Rücksicht genommen werden, da gerade diese die Landwirtschaft zwingen am Subsistenzminimum zu verharren. 

2.1 Relief

Ladakh, das Land der hohen Pässe, liegt wie schon erwähnt zwischen den zwei Gebirgszügen Himalaya (im Süden) und Karakorumhauptkette (im Norden). Letzteres Gebirge ragt im ladakhischen Bereich bis zu 7672m auf. 

Die beiden Gebirgszüge, die das Industal im Bereich Ladakhs einschließen, sind die Zanskarkette und die Ladakhkette (siehe Abb. unten). Diese erreichen eine Höhe von etwa 6000m. 

[image: image2.emf]
                Abb.: Gebirgsketten in Ladakh  Quelle: www.mapsofindia.com/maps/india/rangesofindia.htm 4.01.2002
Ladakh selbst wird durchbrochen von einigen Flüssen, welche die Gebirgsketten trennen und für die  unterschiedlichen Namen in den verschiedenen Gegenden verantwortlich sind. Wichtigste sind wohl zum einen der Indus, der auch gleichzeitig einen fruchtbaren Landstrich in dem sonst so kargen Land darstellt und verantwortlich ist für das fast gesamte Entwässerungsnetz Ladakhs. Kennzeichnend für den Indus ist, dass er häufig Nebenflüsse aufnimmt, die um einiges mehr Wasser führen als der Hauptfluss selbst – eine Erscheinung, die besonders deutlich an der Einmündung des Zanskar beobachtet werden kann. (KEILHAUER, S 16) Letzterer stellt den zweiten wichtigen Einschnitt im Flusssystem Ladakhs dar und fließt bei Leh in den Indus. Diese Flüsse stellen so wichtig sie auch für das Bewässerungsnetz sind gleichzeitig große Hindernisse dar beim Vorankommen in dem Gebiet.

Hohe Pässe galten im Gegensatz zu den Flüssen als wenig gefährlich. Allerdings war es bis zur Einführung des Flughafens in Leh fast unmöglich Ladakh im Winter auf dem Landweg zu verlassen. Die Pässe, die alle über 6000m liegen
 sind oft erst wieder im Juni passierbar.

Die Formung des Gebietes ist auf Schnee- und Gravitationsprozesse und auf mechanische Verwitterung in den Bergen zurückzuführen. Weiters ist das gesamte Gebiet glazial überformt. (HÖLZEL, Plate 35)

Durch die Exposition bzw. die steilen Hänge können Gebiete häufig nicht zum Feldanbau herangezogen zu werden. Selbst die Terrassenbauten können hier nicht mehr das Abrutschen der Hänge verhindern. Was auch große Schwierigkeiten bereitet durch das Relief des Gebietes ist das Vorankommen der Ladakhis von einem Ort zum nächsten (siehe oben) und das Beschaffen von Gegenständen, die es nicht im Gebiet selbst gibt aber welche gebraucht werden z.B. Holz.

2.2 Gestein

Der Himalaya im ganzen ist ein sehr junges Gebirge und noch immer im Aufbau. Es entstand durch das Auftreffen bzw. die Subduktion des Subkontinents Indien auf die eurasische Platte. 

Ladakh im speziellen wird wie bereits erwähnt (siehe oben, 2.1) von zwei Gebirgsketten durchzogen –der Ladakhkette und der Zanskarkette beide von Südosten nach Nordwesten streichend. Diese beiden Gebirgsstöcke haben ihren Aufbau aus Gneis, Granit und Tonschiefern gleich.
 Die Porphyre sind sehr unterschiedlich in diesen Ketten. Sie reichen von leukokraten (helle, kieselsäurereiche Gemengeteile) bis zu melanokraten (dunkle, basische Gemengeteile) Ergussgesteinen (Magmatite).
 

Zwischen diesen beiden Ketten liegt der tektonische Indusgürtel, der an der Oberfläche von jungen Sedimenten beziehungsweise Metamorphiten gebildet wird. Es sind vor allem Schiefer bei denen Granite als auch Quarze und graue Kalklinsen, usw. eingestreut zu finden sind.
 

Die Hauptkette des Himalaya, die ja im Westen noch einen Teil Ladakhs bildet (z.B. erhebt sich da der Berg Nunkun etwa 100km westlich von Leh bis auf eine Höhe von 7135m) wird hauptsächlich aus Kristallinen gebildet.

Es gibt nicht besonders viele in unserem Sinne wertvolle Mineralien im Gebiet Ladakhs. Es beschränkt sich auf eher geringe Vorkommen von Gold (Nordosten Ladakhs), Kupfer, Chrom und Mangan (alle etwas westlich von Leh).

Das Gebiet ist aufgrund einer Plattennaht geologisch höchst aktiv. Auch wurde Ende der 70er das Gebiet aufgrund seiner geothermischen Ressourcen genützt.

2.3 Böden

Die Böden sind eigentlich noch zu den Lithosolen oder Rohböden zu zählen.
 Das heißt soviel wie, aus dem Gestein wurde noch kein Boden gebildet. Es ist das Anfangstadium der Bodenbildung. Rohböden bestehen aus einer lückenhaften, oft nur filmartigen Lage aus noch kaum zu Humus zersetzter abgestorbener pflanzlicher Substanz über dem noch weitgehend unverwitterten Gestein. Sie sind demzufolge von den Gesteinseigenschaften (siehe oben, 2.3) geprägt. (LESER, S 713)

Soweit allerdings schon Boden im Ansatz vorhanden ist (vgl. Landschaftsökologisches Profil – Ladakh), handelt es sich hierbei um Cambisole. Diese sind verlehmte und verbraunte Landböden, zu denen insbesondere die Braunerden gehören. (LESER, S 119) Bei der Braunerde handelt es sich vor allem um Böden, die aus silikatischem bzw. kalkarmen Ausgangsgestein gebildet werden. Das bedeutet, dass diese Böden relativ sauer werden durch die fortschreitende Hydrolyse. Weiters ist ein „Bröckelgefüge“ sehr typisch für diesen Bodentyp.
 Wir finden in Ladakh bzw. in dem Querschnitt, 

der in dem Profil dargestellt wurde, den ferralisierten Typ und den humusreicheren Typ des Cambisols wieder. Der ferralisierte Typ bedeutet, dass wir eine große Anreicherung von Eisen- und Aluminiumoxiden hier vorfinden. Die Ferralitisierung ist weiterhin mit einem Verlust des Raumgewichtes verbunden.
 

Es steht auf jeden Fall fest, dass die Böden im gesamten Himalayagebiet bisher sehr schlecht erforscht sind. Die FAO (Food and Agriculture Organization der UNO) hat als einzige Institution eine Bodenkarte herausgegeben, in der das Hindukusch-Gebiet sowie die Gebiete weiter östlich abgedeckt werden. 

Durch reine Beobachtungen bzw. das Betrachten von Bildern aus der Gegend, könnte man das äußere Erscheinungsbild der Erdoberfläche (auch im Hinblick auf die Bewirtschaftung), wie dies KEILHAUER tut, beschreiben: „Auf großen Teilen der im steten Wechsel von Erosion und Sedimentation als flache Schutthalden ausgebildeten Talböden wurden durch sorgfältig aufgeführte Stützmauern waagrechte Terrassen geschaffen, die durch Kanäle bewässert werden.“ (KEILHAUER, S 20)

Für den Ackerbau als auch die Viehzucht sind diese Rohböden natürlich nicht der beste Untergrund. Vor allem die fehlende Humusschicht wird wohl zu einigen Problemen führen beim Anbau. Entgegen gesteuert wird durch die Verwendung von natürlichem Yakdung und ähnlichem, der zum Teil die Bodenbildung sozusagen ersetzten kann.

2.3 Klima

Der Große Himalaya begrenzt nicht nur Ladakh und ganz Westtibet nach Südwesten, sondern riegelt als große Naturbarriere Tibet und Innerasien insgesamt gegen den indischen Subkontinent ab. [...] Die entscheidende Bedeutung des Gebirges folgt aus seiner Funktion als Regengrenze, als Wetterscheide. An den Südhängen des Großen Himalaya und einiger Vorgebirge regnen sich alle von Süden, vom Ozean kommenden Wolkenmassen und die letzten Monsungewitter fast vollständig ab, und nur wenig Feuchtigkeit überwindet den Kamm und gelangt in das Hochlandinnere. So ist das Land hinter dem Himalaya arm an Niederschlägen, und das wenige Wasser wird bald wieder von den Flüssen nach Süden geführt. (KEILHAUER, S 16) 

Ganz im Gegenteil zum Süden also muss das Hochlandinnere auf Niederschlag hoffen, der in einem bimodalen Modus, das heißt mit zwei Spitzen, nach Ladakh kommt. 

Leh beispielsweise hat das Hauptmaximum im Sommer und ein zweites Maximum im Frühjahr (siehe Abb. unten). Der gesamte durchschnittliche jährliche Niederschlag kann mit 102 mm angegeben werden. 
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                      Abb.: Klimadiagramm Leh (3514m) Quelle: Atlas of World Water Balance, verändert
Das Problem hierbei ist allerdings, dass die niedrig gelegenen Messstationen nicht sehr aussagekräftig sind bezüglich des Niederschlages, da generell eine Steigerung mit der Höhe zu verzeichnen ist. Es gibt aber keine Messstation über 4000m in Ladakh. Im Landschaftsökologischen Profil ist auch sehr schön zu erkennen, wie der Niederschlag mit der Höhe zunimmt. Allerdings muss man wohl die 

herangezogenen Daten mit Vorsicht genießen, da wie gesagt es keine dauerhafte Messstation ab einer gewissen Höhe in Ladakh gibt.

Auch aufgrund der starken Vergletscherung im Karakorum wären doch zumindest in gewissen Bereichen im Norden weit höhere Niederschlagsdaten zu erwarten.  In Ladakh selbst bzw. immer weiter östlich gehend, werden die Niederschläge aber ohnehin viel geringer, dass zeigt auch die Schneegrenze, die hier als auch im vergleichbaren westlichen tibetischen Hochland, auf über 6000m ansteigt. Auch gibt es Salzausblühungen, Brackwasser in den Seen und auch die diversen Halophyten (siehe unten, 2.5) vor allem in den trockenheißen – wüstenhaften Talniederungen.
 

Station
°N
°E
Zeitraum
Jan
Feb
März
April
Mai
Juni
Juli
Aug
Sept
Okt
Nov
Dez
Jahr

Leh
34.15
77.57
1955-69
10,7
8,8
9,2
8,5
7,3
2,3
14,4
18,7
12,4
11,1
3,6
6,1
113,1

Kargil
34.57
76.13
1901-50
36,8
38,3
59,7
42,4
24,9
6,6
6,9
9,7
9,7
5,,8
3,1
20,6
264,5

Tab.: Mittlere monatliche und jährliche Niederschlagssummen Quelle: REIMERS, S 36 verändert

Was auf obenstehender Tabelle abgelesen werden kann, ist, dass es je weiter wir Richtung Nordwesten gehen, die Niederschlagsmengen wieder ansteigen. Kargil (dem Indus folgend Richtung Nordwesten von Leh aus) verzeichnet immerhin schon einen jährlichen Durchschnittswert von 264,5mm.
 Außerdem ist abzulesen, dass wir nun eher ein Wintermaximum haben. Das heißt also, nachdem Ladakh im Winter dem Einfluss von westlichen Luftströmungen und im Sommer östlichen unterliegt
, dass die Stauwirkung im Westen nicht mehr so groß ist im Winter und mehr Niederschlag die westlichen Bereiche Ladakhs erreicht. 

Vom Monsun, der die südlichen Seiten des Himalayas gänzlich beherrscht, sind hier also keine Auswirkungen mehr zu spüren. Wie schon erwähnt, dient das Gebirge als extreme Wetterscheide.

Ladakh liegt in der Subalpinen als auch der Alpinen (Nordosten) Temperaturzone.
 Die mittleren Temperaturwerte für diese Zonen sind aus der untenstehenden Tabelle herauszulesen.  
Temperaturklassen
An. T 
Jan T
Jul T

Alpin
<3°
<-13°
<13°

Subalpin 
3°-10°
>-13°
>13°

     Tab.: Temperaturklassen und ihre jährlichen Mittelwerte sowie Jänner- und Julimittelwerte Quelle: WYSS, S 18 
Was hier im Bereich des Klimas mit Sicherheit limitierend wirkt, ist der geringe Niederschlag, den Ladakh verzeichnet. Auf jeden Fall spielt aber auch die Temperatur eine große Rolle, da diese auch die geringe Anbauperiode von nur etwa 90 Tagen zulässt.  

2.5  Vegetation 

Die Ausmaße der subalpinen Zone variieren in der Literatur zwischen 2800 – 4000m im westlichen Himalaya zu 2500 – 3800m im östlichen Teil (WYSS, S 15). Entsprechend wird auch in Ladakh etwa die Grenze zwischen 2600 – 3900m in etwa liegen.

Es ist eine extreme vertikale Zonierung festzustellen. Grund dafür werden wohl die unterschiedlichen Temperaturmaße in den unterschiedlichen Höhenstufen sein. Das heißt also das Kapitel Vegetation steht in sehr engem Zusammenhang mit dem vorherigen 2.4 Klima. Aber auch der Boden ist von großer Wichtigkeit für die Pflanzen, die sich ansiedeln können.
 Als dritter entscheidender Punkt ist die Exposition zu nennen. Dieser Faktor lässt die Vegetation in einem starken Ausmaß in sehr geringen räumlichen Abständen variieren. Beispielsweise kann beobachtet werden, dass eine reine N-Exposition feuchteren Vegetationstypen auch noch Gelegenheit gibt sich anzusiedeln als die südlich liegenden Hänge, die mehr die trockenen Vegetationstypen beheimaten.
  

IVES schreibt, dass wir bei einem subalpinen Klima in einer Höhe von etwa 3500m bis 4000m Abies Vegetation (v.a. Rhododendrengebüsch auf alpinen Weiden)  vorfinden. Weiter oben in der alpinen Klimastufe,  die sich bis 4900m ausbreiten kann, haben wir es mit zwergwüchsigen Pflanzen, Moosen und Flechten zu tun. Ab 5000 bis 5500m kommen wir in die Gegenden des ewigen Eises und Schnees mit steilen Felsblöcken.
 (siehe auch unten stehende Abbildung sowie Abb. in 3.2) 

[image: image4.emf]
Abb.: Schematische Präsentation von klimatischen Zonen und Vegetationsgürteln nach Nakao (1957)  Quelle: The Himalayan Dilemma, IVES J.,  S 26

Entsprechend dem Landschaftsökologischem Profil haben wir es in dem Gebiet mit Artemisiensteppen, auch Wermutsteppe genannt, mit subtropischen Wüstensteppen und mit feuchtalpinen Gebüschen (zu diesen gehören wohl die rhododendron – Sträucher) zu tun. Die Artemisiensteppe ist eine winterkalte Steppe kontinentaler Gebiete, die von trockenheitsliebenden Halbsträuchern, wie Wermut und Radmelde beherrscht werden. Es treten zu vorhin genannten noch zahlreiche andere Salzpflanzen hinzu.
 Der Boden hat einen extrem hohen Salzgehalt, der durch die sehr geringen Niederschläge zustande kommt und an den sich die Pflanzen anpassen.  

Das gesamte Gebiet wird allerdings von Kulturpflanzen dominiert. Die gesamten Anbauprodukte (siehe unten, 3.1) wurden eingeführt.
 So finden wir in den Talniederungen vor allem im Industal und um Leh herum (die größte Oase in Ladakh) Aprikosen, Walnüsse, Weiden usw. Im Vergleich zu dem Tal, das nur durch künstliche Bewässerung landwirtschaftlich genutzt werden kann und ansonsten eine wüstenhafte trocken-heiße Talstufe bildet, werden die Hänge offensichtlich mehr beregnet. Hier befinden wir uns in der feuchten alpinen Stufe mit zwergwüchsigen Sträuchern, usw. (vgl. Landschaftsökologisches Profil – Ladakh).

3. Landwirtschaft

3.1  Wichtigste Grundlagen der Landwirtschaft in Ladakh

Wie schon in der Einleitung erwähnt wurde, leben die Ladakhis vom Ackerbau und der Weidewirtschaft.

Die Landwirtschaft bzw. der Ackerbau ist wegen ihrer Temperaturabhängigkeit auf eine Höhe bis zu etwa 3750 Meter begrenzt und konzentriert sich auf die Bewässerungsoasen in den wenigen weiten Flussniederungen und in den unteren Bereichen der vielen angrenzenden Quertäler (KEILHAUER, 

S 20).  SCHWEINFURTH schreibt: „[...] Siedlungen und Anbau (sind) nur inselhaft vorhanden. Nur wo künstliche Bewässerung möglich, wird – hoch über dem Hauptfluss auf den Schwemmkegeln der Seitentäler auf Moränen oder auch an kleineren Wasserläufen selbst- Anbau getrieben. In diesen Oasen herrscht ein reiches Pflanzenleben, aber alle Gewächse hier sind vom Menschen eingeführt und nicht einheimisch.“ (SCHWEINFURTH, S 71) 

In die steilen Hänge werden oft noch waagrecht Terrassen durch aufgeführte Stützmauern getragen eingebaut.  Diese Terrassen ermöglichen trotz den von Erosion und Schutthalden gezeichneten steilen Gegend den Anbau von den lebenswichtigen Nahrungsmitteln. Außerdem wird der karge Boden durch Yakdung für den Ackerbau brauchbar gemacht. Von großer Bedeutung ist auch das Bewässerungsnetz, welches die Ladakhis in sehr geschickter und natürlicher Weise anzulegen verstanden, um mit dem wenigen Niederschlag (siehe oben, 2.4) ihre Felder ausreichend mit Wasser  versorgen zu können. Und zwar werden von rasch strömenden Bächen oder Flüssen weit oberhalb der zu bewässernden Flächen gewisse Wassermengen abgezweigt und in oft kilometerlangen, am Talhang mit weniger Gefälle angelegten Rinnen zu Feldern und Dörfern geleitet.
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                                            Abb.: Anbaufläche in Ladakh  Quelle: Geo Himalaya, S 37

In Ladakh gehören zu den Anbauprodukten vor allem Weizen, Buchweizen, Hirse, Kartoffeln, Kohl, Hülsenfrüchte, Zwiebeln, Rettich, Rüben und als Hauptnahrungsmittel der ladakhischen Bevölkerung eine in sechzig Tagen reifende Gerste. In den niederen und geschützten Lagen wachsen Walnüsse, Äpfel, auch Wein, Maulbeeren und vor allem viele wohlschmeckende Aprikosen. Aus letzteren bzw. deren Kernen wird in mühevoller Arbeit Öl gewonnen. Dieses Öl wird vor allem für die Altarlampen in den Klöstern verwendet.
 

Ursprünglich wurden wohl Weizen, Gerste aber auch Hirse angebaut, die aus Ostasien stammen dürften. Auch die Aprikosen, die oft Kerne ohne der giftigen Blausäure beinhalten, dürften aus dem fernöstlichen Asien stammen und schon sehr früh angebaut worden sein. 

In den drei Monaten, in denen der Boden nicht gefroren ist, und damit zum Ackerbau genutzt werden kann, arbeiten alle in der Familie mit, um Gerste einzubringen und zu mahlen, Öl aus den Aprikosenkernen zu pressen, Gemüse einzumachen, etc. Sehr wichtig ist auch, dass Aprikosen als 

auch Weintrauben über den Winter getrocknet als Nahrungsmittel herangezogen werden konnten. Auch die Maulbeeren konnten im getrockneten und gemahlenen Zustand konserviert werden.
 

Um den Holzmangel zumindest ein wenig zu kompensieren, werden Pappeln und Weiden gepflanzt.
 

Der lange Winter (Oktober bis Mai) wird für Reisen und fürs Geschichtenerzählen in der Familie genutzt.

Der zweite Zweig in der Landwirtschaft ist die Weidewirtschaft. Diese wird in höheren Lagen betrieben. Über die warmen Monate sind jeweils ein paar Familienmitglieder auf diesen Almen oberhalb von 4000 Metern für die Sommerweide zu hause. In diesen Gebieten ist noch zwergwüchsiges Gebüsch (siehe oben, 2.5) anzutreffen, welches den Tieren Nahrung gewährt. Vor allem die Speisung der Hänge mit dem Schmelzwasser der Gletscher ruft die ausreichende Vegetation hervor, die den Tieren das Überleben garantiert. Die Personen, die mit den Tieren auf den Sommerweiden wohnen, sind auch für die Herstellung von Butter, Wolle, usw. verantwortlich. 

Die Weidetiere werden hauptsächlich von den Yaks (etwa 2m hohes Wildrind, siehe Abb. unten) gestellt und den Dzos. Das Dzo in Ladakh ist [...] eine Kreuzung, die gut an die Umgebung angepasst ist. Der Unterschied zu der heutigen Gentechnologie besteht darin, dass die dabei entwickelten 

Züchtungen in keiner Relation zu den örtlichen Ökosystemen stehen (NORBERG-HODGE, S 174). Auch Schafe und Ziegen werden gehalten. Der gesamte Herdenbestand wurde früher auf etwa 

400 000 Tiere geschätzt.

[image: image6.emf]

                                Abb.: Yak (zentralasiatisches Wildrind)  Quelle: Geo Himalaya, S 121

Vor Eintritt der strengen Kälte schlachtet man alle Haustiere, die für den Verzehr im Winter vorgesehen sind, und spart damit Futter, das man mühsam von den Hochweiden einholen musste. Der Umfang der Herden bleibt also hauptsächlich aus dem entstehenden Arbeitsaufwand begrenzt.
 Die übrigen Tiere werden entweder im Stall gehalten über den Winter oder teilweise noch unterhalb der Dauersiedlungsgrenze auf Weideland im Industal.

Wichtigstes Exportmittel aus der Region haben die Ladakhis allerdings auch den Tieren zu verdanken. Gemeint ist die Kaschmirwolle der Paschminaziege.
 Auch ist die Wolle für die eigene Bekleidung von höchster Wichtigkeit. Selbst beim Zurücklegen von Wegen über steile Pässe, sind Ladakhis oft damit beschäftigt noch nebenbei Wolle zu spinnen. 

Die Ladakhis entwickelten in [...] einem Netz von Siedlungen in relativer Ruhe, ohne Bedrohung von außen ihre Techniken weiter, zu immer perfekterer Einfügung in die Umwelt. (JETTMAR, S 34) Es beginnt bei den Anbaumethoden (siehe oben) und geht weiter über die Kleidung (Wollkleider, die durch Verfilzen wasserdicht gemacht wurden) und das Schuhwerk (die Füße werden mit Stofffetzen umwickelt und mit Lederriemen festgehalten, was eine hohe Trittsicherheit verspricht) bis zu den Wohnstätten. 

3.2 Verbindung Physiogeographie und Landwirtschaft (limitierende Faktoren) 

Im Gebiet Ladakhs sprechen wir eigentlich von zwei Anbaugrenzen. Zum einen die Trockengrenze, die allerdings durch die geschickte Ausnutzung des spärlich vorhandenen Niederschlags künstlich umgangen werden kann. Zum anderen ist da die Höhengrenze des Anbaus. Schon unter Kapitel 2.5 

haben wir über die Vegetation im Himalaya in den verschiedenen Höhenstufen gehört. Diese ist eigentlich nicht zu unterbinden. 

Wie in der nachstehenden Abbildung zu erkennen ist, kann man die verschiedenen Höhenlagen nutzen. 

Die untenstehende Abbildung lässt sich obwohl wir uns im südwestlichen China befinden, recht gut auf das behandelte Gebiet übertragen. Auch in Ladakh wird die Anbaugrenze für Getreide nur bis 3750m gehandelt. In diesem Bereich liegen dann entsprechend auch die höchsten Siedlungen. Über
der „Treeline“ in etwa 4200 m Höhe finden wir lediglich mehr Zwergwuchs vor, der für die Sommerbeweidung genutzt wird. Auch ist soll das landschaftsökologische Profil zeigen, wie es sich mit der Landnutzung in den unterschiedlichen Höhen und Bereichen verhält. 

[image: image7.emf] 

Abb.: Das Muster der vertikalen Gürtel: Wald, Vegetation und Landnutzung in Gongga Shan/SW China

Quelle: Messerli und Ives, S 63    
Was noch zu den limitierenden Faktoren gezählt werden muss, ist die Exposition. Ist die Hangneigung zu stark, kann selbst durch den Terrassenbau das Erdreich nicht gehalten werden.

Die Ladakhis haben aber sehr gut geschafft, sich diesen limitierenden Faktoren anzupassen und in dieser rauen Umwelt genügsam zu überleben.

3.3  Moderne Probleme

Mit dem Eintreffen der „modernen Welt“ in Ladakh und im Himalaya ab Anfang der 80er Jahre, hielt auch die Verbreitung der westlichen Landwirtschaftsmethoden ihren Einzug. Aber nicht nur landwirtschaftliche Methoden veränderten die Lebensart der Ladakhis, sondern vor allem die neuen Möglichkeiten und Werte, die aufgezeigt wurden, ließen die Bewohner dieses Gebietes ihr Leben verändern (siehe unten, 3.3.1). Mit welchen Problemen sie nun zu kämpfen haben, soll in den folgenden zwei Unterkapiteln kurz angerissen werden. 


3.3.1 Populationswachstum und Arbeitskräftewanderung

Durch den Einzug des Westens in die Welt der Ladakhis wird beispielsweise die Polyandrie (eine Frau ist mit mehreren Männern verheiratet, die zumeist Brüder sind), die früher weit verbreitet war, kaum mehr praktiziert. Auf jeden Fall darf man die Einrichtung, dass eine Frau mehrere Männer hatte in dem Kontext verstehen, dass es eine Art von Geburtenkontrolle war.
 

Durch die äußerst harten Bedingungen bezüglich der Landwirtschaft wurden mehr Arbeitskräfte auf den Feldern pro Familie benötigt als in der uns geläufigen Familie (Mann, Frau und Kinder) zur Verfügung stehen. Durch mehrere Männer wurde es erst ermöglicht, die Felder zu bewirtschaften und die Herden auf die Sommerweide zu führen. Fremde Arbeitskräfte anzustellen war nicht üblich. 

Durch die Aufgabe der polyandrischen Ehe kam es zu einem Populationswachstum in Ladakh. Weiters war ein Schwund bei den Klostereintritten zu  verzeichnen im Zuge der allgemein voranschreitenden Säkularisierung. Auch dies ließ die Zahl der zu ernährenden ansteigen. Der Bedarf überstieg bei den so kargen Gegebenheiten die Produktionsgrenzen. IVES schreibt auch bezüglich der Tierpopulation: [...] the domestic animal population has undergone a parallel, or even greater, increase to that of the human population[...] (IVES, S 3). 

Auch in Ladakh kann man stark eine Landflucht beobachten durch die schon oben erwähnten neuen Möglichkeiten, die in den Städten geboten werden, sei es nun in der Hauptstadt Leh oder gar im weiter entfernten Indien oder der Welt. Die Arbeitskräfte, die damit verloren gehen auf dem Land, müssen mit Fremdarbeitern gedeckt werden. Für diese bzw. deren Löhne benötigen die Familien allerdings wieder Geld, das sie allein durch die vorher betriebene Subsistenzwirtschaft nicht verdienen. Dadurch sind sie verpflichtet mehr anzubauen, als sie für ihre Zwecke benötigen. Das heißt, dass sie intensivere Methoden verwenden müssen. Außerdem werden bei dem Versuch in immer steileren Hängen Anbauflächen zu schaffen, die Bodenerosion und Erdrutsche dramatisch gefördert. In der Folge haben wir einen gestörten Wasserkreislauf. Der Kreislauf der modernen Landwirtschaft beginnt mit Pestizideinsatz, chemischen Düngemitteln, mehr tragendem gentechnisch verändertem Saatgut, usw., den Helena Norberg-Hodge in ihrem Buch Leben in Ladakh (siehe unten, 3.3.2) beschreibt.   


3.3.2 Neue Formen der Landwirtschaft und Grüne Revolution (Pestizideinsatz,..)

Die Grüne Revolution bedeutet im wesentlichen den Einsatz von neuen ertragsreichen Saatgutsorten, mineralischem Dünger, Schädlingsbekämpfungsmitteln und den Bau von modernen Bewässerungsanlagen. Geplant war bzw. ist eine Ertragssteigerung zu erzielen. Was dabei aber nicht berücksichtigt wurde, da die Intention doch eigentlich heißen hätte sollen, der sogenannten dritten Welt bei der Lösung des Nahrungsmittelproblems zu helfen, dass diese kapitalintensiven Methoden nicht von Kleinbauern getragen werden können und diese daher in den Ruin gestürzt wurden anstatt eine Verbesserung zu erzielen.
 Das zweite große Problem ist die ökologische Komponente. Die eingesetzten Mittel sind durchaus nicht als nachhaltig zu  verstehen.    Helena     NORBERG-HODGE 

schreibt in den folgenden Absätzen einige Gedanken zu der Verstoßung der Kleinbauern als auch der verlorengegangenen nachhaltigen Anbaumethoden, die auch in Ladakh Einzug gehalten haben.

Überall auf der Welt hat der Prozess der Entwicklung unabhängige Wirtschaftsformen im allgemeinen und kleinere Landwirtschaften im besonderen abgeschafft oder zur Bedeutungslosigkeit verurteilt. In der industrialisierten Welt sind 90% der Bevölkerung von der Landwirtschaft abgezogen worden. Nun geschieht dasselbe in der Dritten Welt, nur viel schneller, weil die ländliche Selbsterhaltung fortschreiten erodiert. 

Dieselben Kräfte, die die Bauern vom Land verstoßen, versuchen sie durch immerkapital- und energieintensivere Methoden industrialisierter Landwirtschaft zu ersetzen. Man geht davon aus, dass dieser Umschwung von Landwirtschaft zu Land-Industrie nötig sei, um die Erträge zu steigern, und dass gesteigerte Erträge wiederum nötig wären, um die wachsende Weltbevölkerung zu ernähren. Es hat sich aber erwiesen, dass industrialisierte Landwirtschaft nicht dauerhaft durchzuführen ist, denn sie ist weder nachhaltig noch zukunftsfähig. Ihre Düngemittel und Pestizide verschmutzen das Wasser und zerstören den Boden, und nach anfänglichen Anstieg gehen die Erträge wieder zurück. Darüber hinaus macht Monokultur die Ernten überaus anfällig für die Vernichtung durch nur eine einzige Schädlingsart, während chemische Pestizide nachweislich natürliche Systeme der Schädlingsbekämpfung zerstört haben. Bauern aus Ladakh, die man überredet hatte, Pestizide einsetzen, berichten von einer starken Zunahme an Schädlingen!

Industrialisierte Landwirtschaft beseitigt heute die Palette der verschiedensten Saatgüter, die für die spezifischen Gegenden jeweils typisch waren, und ersetzt sie durch standardisierte Arten. Mulinationale Konzerne und große petrochemische Gesellschaften enteignen Saatgut, besonders aus der Dritten Welt, und verwenden diese genetische Informationen, die Millionen von Anpassungen an lokale Gegebenheiten beinhalten, um Hybride zu erzeugen. Diese verkauft man dann zusammen mit den Düngemitteln und Pestiziden, die nun nötig sind, zurück an die Bauern. Diese Kreuzungen sind meist nicht regenerationsfähig und drängen die Bauern in einen Kreislauf der Abhängigkeiten, in dem sie neues Saatgut und  chemische Zusatzprodukte von denen, die sie besitzen und kontrollieren, kaufen müssen. (NORBERG-HODGE, S 172/173)

4. Zusammenfassung 

Die Ladakhis sind gezwungen gewesen, sich den äußerst schwierigen Bedingungen, die ihnen das Land auferlegte, anzupassen. Dies gelang ihnen wahrlich gut, denn es wurde möglich für sie hier in diesem unwirtlichen Teil der Erde selbstständig zu überleben. In dieser Gegend, in der die Wachstumsperiode der Vegetation so extrem kurz ist (unter 90 Tagen; siehe oben, 2.4)  einerseits

durch die Höhe, in der sie leben andererseits durch die kargen Böden und den geringen Niederschlag. Sie wurden hier zur Genügsamkeit von vornherein gezwungen. Allerdings war dieses Leben, das einzige, welches sie kannten und sie brauchten nicht mehr um glücklich zu sein. 

Die Frage ist allerdings, was dieses Volk gemacht hätte, wären sie unter leichteren Bedingungen zu leben gekommen. Heute, in der Zeit, in der sie lernen, dass es auch Dinge gibt, in denen es sich nicht nur ums überleben dreht. Nicht nur stellt beispielsweise gemeinsam zu singen ein Genuss dar, sondern auch die Berieselung mit Musik aus dem Radio oder in einem Konzert wird nun als solcher hingestellt. Ganz klar wollen auch viele von ihnen mehr von diesem modernen Luxus bzw. ein „leichteres“ Leben führen. 

Vor allem die Jugendlichen  streben den Städten zu und suchen sich außerhalb der Landwirtschaft ihre Betätigungsfelder. In diesen arbeiten sie nicht nur für das Geld, welches sie zum überleben benötigen, sondern auch für die Möglichkeit sich einen Kinobesuch, extra Kleidung, usw. zu leisten. Die Werte, die früher zählten (Gemeinsamkeit, Vertrauen,...) gehen verloren. An ihre Stelle treten Konsumgüter, moderne Freizeitgestaltung, etc.

Ist dieses Volk nun also durch die natürlichen Gegebenheiten gezwungen worden, in dieser Genügsamkeit zu leben oder liegt das in dem Wesen, in der Kultur des Volkes verankert? Die Frage lautet weiterhin, was macht sie glücklich und zufrieden? War das, das Leben am Existenzminimum, in dem aber auch keine Reize von außen die Wertvorstellungen zerstören konnten? In dem ein Leben gemeinsam in großer Nähe (gemeinsame Arbeit, eine Mühle für das gesamte Dorf,...) notwendig war, um als Familie oder als Dorfverband zu überleben. In dem Vertrauen, Verzeihen unumgänglich waren, um den harten Bedingungen standhalten zu können. Oder ist es das Leben, das heute vor allem von vielen Jungen eingeschlagen wird, die in die Städte ziehen angelockt von den Reizen der modernen Welt, in der sie aber gleichzeitig auch mit Konkurrenz, Misstrauen,... konfrontiert werden?

Der Kontakt mit der modernen westlichen Welt kann nicht mehr rückgängig gemacht werden. Jedoch sollte wohl objektiver auf die Situation bzw. den oft nicht erstrebenswerten Gefühlszustand, in dem sich die Menschen hier befinden, aufmerksam gemacht werden. Auch die Neuerungen in der Landwirtschaft, die nicht den Bedingungen einer Nachhaltigkeit entsprechen, sollten für die Ladakhis näher erläutert werden, um ihnen eine Chance zu geben, nicht die gleichen Fehler zu machen wie das schon der Westen mit dem Naturraum vollzogen hat.  
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